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Liebe sagt man, schön und richtig,
ist ein Ding, was äußerst wichtig.
Nicht nur zieht man in Betracht,

was man selber damit macht.
Nein, man ist in solchen Sachen

auch gespannt, was andre machen.

(Wilhelm Busch)
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Prolog

Mit ihren 22 Jahren glaubte Kathrin Bahrenbeck, alles über die 
Liebe zu wissen.

Zwar hatte sie bislang nur wenige eigene praktische Erfah-
rungen sammeln können, und diese auch nur mit einem ein-
zigen Mann. Aber dafür kannte sie die Theorie. Schon seit ei-
nigen Jahren sammelte sie nämlich Zitate über das Leben im 
Allgemeinen und die Liebe im Speziellen. Besonders schöne 
Texte schrieb sie in ein rosarotes Ringbuch, das ihre Großmut-
ter ihr zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte.

Jeder Spruch bekam seine eigene Seite, fein säuberlich no-
tiert und mit selbst gemalten Zeichnungen verziert. Kathrin 
hütete dieses Buch wie einen kleinen, sehr persönlichen Schatz. 
Ab und zu holte sie den Ordner hervor, blätterte durch die Sei-
ten und grübelte über den tieferen Sinn der Sprüche nach.

Manchmal kam sie dabei zu einer neuen Erkenntnis, manch-
mal nicht. Doch das störte sie nicht – schließlich war sie jung 
und hatte noch viel Zeit für neue Gefühle und Gedanken.

Außerdem gab es ja Bücher. Kathrin war eine leidenschaftli-
che Leserin und verschlang jeden Liebesroman-Klassiker, den 
sie in die Finger bekommen konnte.

Im Gegensatz zu den Sprüchen hatten alle diese Bücher eine 
klare Botschaft für sie. Von »Anna Karenina« lernte Kathrin 
zum Beispiel, dass unglücklich Verliebte an einer verbotenen 
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Liebe und ihren Konsequenzen unweigerlich zerbrechen 
mussten. »Romeo und Julia« bestätigten diese Theorie.

Doch gleichzeitig kam Scarlett O’Hara aus »Vom Winde ver-
weht« daher und bewies ihr, dass starke, unabhängige Frauen 
jeden Schicksalsschlag meistern konnten. Auch in den »Dor-
nenvögeln« wimmelte es nur so von weiblichen Romangestal-
ten, die sich trotz unglücklicher Liebe und anderer Katastro-
phen nicht unterkriegen ließen.

Liebe, so schloss Kathrin daraus, war gut und schön. Aber sie 
war nicht alles. Man durfte sich selbst und seine eigenen Ziele 
deshalb nicht aufgeben. Auch ein Leben ohne die große Liebe 
konnte lebenswert sein.

»Dass uns eine Sache fehlt, sollte uns nicht davon abhalten, 
alles andere zu genießen«, hatte schon Jane Austen geschrie-
ben, und Kathrin lebte eine Weile ganz gut nach diesem Motto.

Doch dann kam der Sommer 1990. Und Julian.
Und nichts, aber auch gar nichts – kein Buch, kein Zitat und 

keine persönliche Erfahrung – hatte sie auf das vorbereiten 
können, was sie mit ihm erleben sollte.



1. Teil: 1990
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Die Liebe ist eine Reise in ein gänzlich neues Leben.
(Ernst Bloch)

»Hier ist das Erste Deutsche Fernsehen mit der Tagesschau.«
Die vertraute Fanfare ertönte, während gleichzeitig zehn 

kleine gelbe Buchstaben, die zusammen das Wort »Tages-
schau« bildeten, von oben ins Bild schwebten und direkt vor 
einer blauen Weltkarte zum Stehen kamen.

»Mit der D-Mark zur Einheit – seit heute haben alle DDR-
Bürger nur noch die harte Währung im Portemonnaie«, kom-
mentierte eine sonore Männerstimme aus dem Hintergrund 
die Szene, die gleich darauf zu sehen war: zahlreiche Men-
schen, die sich um eine weiße Tischplatte voller frischer Geld-
scheine drängten.

»Ende der Kontrollen«, fuhr die Stimme fort, nachdem das 
Bild gewechselt hatte. Nun war das große Schiebefenster einer 
Grenzstation zu erkennen, das gerade durch ein Rollo ver-
schlossen wurde. »Die Schalter sind geschlossen, die letzten 
DDR-Grenzer machen das Licht aus.«

Ende des Kurzfilms, die Regie schaltete ins Studio. Der 
Nachrichtensprecher, der ein dunkelblaues Jackett und eine 
gleichfarbige Krawatte trug, lächelte freundlich in die Kamera 
und nahm einige Zettel vom Tisch auf.

»Guten Abend, meine Damen und Herren.« Es folgte eine 
kurze, wohl dosierte Pause. »Mit der Einführung einer gemein-
samen Währung und der Aufhebung der Grenzkontrollen 
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zum heutigen 1. Juli  1990 ist die Einheit Deutschlands prak-
tisch vollzogen. Der Staatsvertrag über die Wirtschafts-, Wäh-
rungs- und Sozialunion zwischen der Bundesrepublik Deutsch-
land und der Deutschen Demokratischen Republik ist in Kraft 
getreten, und das …«

»Oh, die Nachrichten haben schon begonnen.« Renate Bah-
renbeck kam mit einem Tablett voller Bowle-Gläser ins Wohn-
zimmer und stellte es auf dem Sofatisch ab. Dann wandte sie 
sich an ihre Tochter Kathrin. »Kannst du das bitte ein wenig 
lauter machen, Kathi?«

»Wie?« Zerstreut blickte die Angesprochene von ihrem Buch 
auf.

»Warum musst du denn so genau zuhören?«, wollte Opa 
Paul wissen. »Die bringen doch nur das, was du gestern Nacht 
alles selbst miterlebt hast.«

Er deutete Richtung Fernseher, wo inzwischen Bilder von 
Freudenfeiern, Hupkonzerten, spontanen Feuerwerken und 
knallenden Sektkorken zu sehen waren.

»Oder heute Morgen«, ergänzte Kathrins Vater Jürgen. »Bei 
der Auszahlungsstelle der Bank war schon vor acht Uhr die 
Hölle los. Sie haben sogar Gratiskaffee ausgeteilt.«

»Ich habe gehört, die sind mit einem umgebauten Bus ge-
kommen. Stimmt das?«

»Ja. Wie hätten sie auch sonst so schnell einen Geldschalter 
für unser kleines Dorf organisieren können?«

»Unglaublich.« Oma Elisabeth legte ihre Stricksachen zur 
Seite. »Wir leben wieder in einem freien Land! Dass ich das 
noch erleben darf«, murmelte sie gerührt.

»Also wirklich, Elli!« Opa Paul schüttelte den Kopf. »Das 
weißt du doch schon seit ein paar Monaten. Es besteht also gar 
kein Grund, jetzt in Tränen auszubrechen.«

»Das tue ich doch gar nicht!«



13

»Aber ich gleich, wenn ihr nicht alle auf der Stelle still seid«, 
ging Renate verärgert dazwischen.

Sie war ein zurückhaltender und freundlicher Mensch, der 
nur selten laut wurde. Deshalb unterbrachen die übrigen Fami-
lienmitglieder ihren Wortwechsel auch sofort und warfen ihr 
erstaunte Blicke zu.

»Es gibt Leute in diesem Raum, die würden gern in Ruhe die 
Nachrichten anschauen«, fügte Renate etwas sanfter hinzu. 
»Danach können wir uns unterhalten, so lange wir wollen. 
Oder bis die Bowle ausgetrunken ist.«

Kathrin lächelte amüsiert. Sie hatte es sich auf ihrem Lieb-
lingsplatz bequem gemacht, einem alten Ledersessel, der in ei-
ner Ecke des Zimmers zwischen Fernseher und Fenster stand. 
Von hier aus hatte sie die gesamte Familie gut im Blick.

Ihre Großeltern und ihre Eltern waren, wie jeden Abend um 
diese Zeit, im Wohnzimmer versammelt. Zur Feier des Tages 
stand heute eine Mandarinen-Bowle auf dem Tisch.

Ihre Mutter füllte gerade die ersten Gläser. Oma Elisabeth 
und Opa Paul teilten sich das Ledersofa. Elisabeth saß aufrecht 
und mit mehreren Kissen als Stütze im Rücken, Opa Paul hin-
gegen lag schon schläfrig auf der anderen Seite der Polster und 
hatte seine Füße auf den Oberschenkeln seiner Frau abgelegt. 
Mit sanften, kreisenden Bewegungen massierte Elisabeth seine 
Fußsohlen – eine liebevolle Geste, die sich jeden Abend wieder-
holte.

Ebenso vertraut war Kathrin der Anblick ihres Vaters, der es 
sich im alten Schaukelstuhl gemütlich gemacht hatte. Auf sei-
nen Knien lag die Fernsehzeitung, die er jeden Tag aufs Neue 
durchblätterte, nur um irgendwann enttäuscht festzustellen, 
dass schon wieder nichts Vernünftiges auf dem Programm 
stand.

Jürgen Bahrenbeck war vor wenigen Wochen 46 Jahre alt ge-
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worden und hatte seinen Geburtstag zum ersten Mal in seinem 
Leben groß gefeiert. Fast das ganze Dorf war eingeladen gewe-
sen.

»In diesem Jahr wird Geschichte geschrieben«, hatte Jürgen 
gemeint. »Deshalb müssen wir das festlich begehen. Mir ist es 
völlig egal, dass es kein runder Geburtstag ist. Oder dass meine 
Haare weniger werden, die Augen schwächer und mein Bauch 
dicker.«

So schlimm fand Kathrin die Alterserscheinungen bei ihrem 
Vater gar nicht. Sicher, er hatte mittlerweile eine Halbglatze, 
eine Brille und ein paar Kilos zu viel auf der Waage – aber wel-
cher Mann hatte das nicht in seinem Alter? Und wen, außer ihn 
selbst, störte das schon?

»Kathi?« Die Stimme ihrer Mutter riss Kathrin aus ihren 
Überlegungen. »Machst du bitte lauter?«

»Ja, klar.« Sie griff nach der Fernbedienung, die neben ihr auf 
der Lehne lag. Immer noch waren Bilder von jubelnden Men-
schen, nächtlichen Partys und Autokorsos zu sehen.

»… wirklich ein historischer Tag für Deutschland«, fasste der 
Nachrichtensprecher zusammen.

Historisch.
Dieses Wort hatte Kathrin in den letzten Monaten oft ge-

hört.
Alles war historisch: das Ende des politischen Systems der 

DDR, der Fall der Mauer, die spontanen Fahrten über die 
Grenze, ausgiebige Einkaufstouren, glückliche Familientref-
fen und natürlich das alles überlagernde, unglaubliche Gefühl 
von Freiheit. Das Leben veränderte sich, auch wenn die Neue-
rungen hier auf dem Land, mitten im Spreewald, nur allmäh-
lich ankamen.

Aber sie kamen.
Die Straßen wurden saniert und das alte Rathaus instandge-
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setzt. Plötzlich gab es Produkte im Dorfladen, die man vorher 
nur aus dem Westfernsehen gekannt hatte. In Lübben, der 
nächstgrößeren Stadt, eröffnete sogar ein Supermarkt. West-
deutsche Zeitungen lagen im Kiosk aus, das Radio spielte den 
ganzen Tag über amerikanische Popmusik, und inmitten die-
ser euphorischen Stimmung hatten sich Kathrins Eltern vor 
drei Wochen sogar dazu hinreißen lassen, einen modernen 
Farbfernseher zu kaufen.

Ja, das war wohl wirklich alles historisch zu nennen. Aber 
auch abenteuerlich, berauschend und wundervoll – besonders 
dann, wenn man erst 22 Jahre alt war und diese Entwicklungen 
in vollen Zügen genießen konnte.

Kathrin seufzte zufrieden und steckte ihre Nase wieder ins 
Buch. Friedhof der Kuscheltiere von Stephen King.

Noch so eine bedeutsame Veränderung: Inzwischen waren 
die Bücher westlicher Autoren in jeder Buchhandlung vorrätig 
und sogar bezahlbar. Ein paradiesischer Zustand für Kathrin, 
die jede freie Minute zum Lesen nutzte. Auch jetzt nahm die 
gruselige Geschichte sie sofort wieder gefangen. Dieser Ro-
man war wirklich unglaublich spannend!

So spannend, dass es ihr ohne weiteres gelang, die Stimme 
des Nachrichtensprechers und die Unterhaltung ihrer Familie 
auszublenden. Zumindest bis zu dem Moment, als der Wetter-
dienst für morgen einen schönen, warmen Tag voraussagte 
und ihr Vater daraufhin die Fernsehzeitung neben sich auf den 
Boden warf.

»Dann können wir morgen mit der Aussaat auf den letzten 
Gurkenfeldern beginnen«, verkündete er.

»Du kannst nicht aufs Feld, du musst morgen mit mir zur 
Bank«, sagte Renate. »Hast du das etwa vergessen? Wir haben 
um acht Uhr einen Termin wegen des Darlehens und des Un-
ternehmenskonzepts für die Gurkenfabrik.«
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»Unternehmenskonzept?«, wunderte sich Oma Elli. »Was 
bedeutet das noch mal?«

»Dass wir uns unsere Gurkenfabrik vom Staat zurückholen, 
sobald das rechtlich möglich ist«, erklärte Opa Paul seiner Frau. 
»Und dass wir sie modernisieren werden. Aber dafür brauchen 
wir einen guten Plan und einen Kredit.«

»Wenn du so gründlich informiert bist, kannst du ja mit Re-
nate zur Bank gehen, Vati«, sagte Jürgen. »Ich hasse die Gesprä-
che mit diesen eingebildeten Schlipsträgern aus Westdeutsch-
land.«

»Nee, lass mal!« Opa Paul winkte ab. »Da übernehme ich lie-
ber die Aussaat. Dieser ganze Papierkram ist nichts für mich.«

»Ich helfe dir, Opa.« Kathrin klappte ihr Buch zu. »Wir tref-
fen uns um sieben vor der Scheune.«

»Gehst du noch aus?«, wollte Renate wissen, als ihre Tochter 
sich erhob und die Strickjacke zuknöpfte.

Kathrin nickte. »Ja, ich treffe mich mit Maik und den ande-
ren am Badesee. Wir wollen noch ein wenig feiern.«

»Dann trinkst du gar keine Mandarinen-Bowle mit uns?« 
Oma Elli klang enttäuscht.

»Also, eigentlich …« Kathrin zögerte.
Am See warteten ihre Freunde auf sie. Einer von ihnen, 

Frank, hatte seit ein paar Tagen einen neuen tragbaren Kasset-
tenrecorder mit Batteriebetrieb. Maik wollte Decken mitbrin-
gen. Sie selbst hatte dicke Wachskerzen und Fackeln besorgt, 
andere wollten sich um die Getränke kümmern. Am beliebtes-
ten waren derzeit Cola mit Kirschgeschmack und dieser süße 
italienische Wein. Wie hieß der noch? Lambrusco?

»Lass sie nur!«, sagte Renate, die die Zurückhaltung ihrer 
Tochter richtig deutete. »Sie ist doch bei ihren Freunden viel 
besser aufgehoben als hier bei uns.«

»Na gut. Aber zieh dir noch eine warme Jacke über!«, er-
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mahnte Oma Elli ihre Enkelin. »Am Wasser kann es frisch wer-
den.«

»Und steck den Schlüssel ein«, fügte Renate hinzu. »Wir sind 
nicht ewig wach, schließlich haben wir morgen früh einen 
wichtigen Termin.«

Julian Albrecht warf einen f lüchtigen Blick auf seine Armband-
uhr. Gleich halb neun, und noch immer hatte er etliche Kilo-
meter zu fahren. Gott sei Dank wurde es um diese Jahreszeit 
erst gegen zehn Uhr abends dunkel! Oder kam die Dämme-
rung in Ostdeutschland etwa früher als in Köln? Gingen die 
Uhren hier wortwörtlich anders?

»Höchstwahrscheinlich schon«, murmelte er.
Schließlich hatte diese Region jahrzehntelang im Dämmer-

schlaf gelegen. DDR. Ostzone. Dunkeldeutschland.
Und er mittendrin!
Grinsend schüttelte er den Kopf. Worauf hatte er sich da bloß 

eingelassen? Er, Julian Albrecht, 25 Jahre alt, geboren und auf-
gewachsen im vornehmen Kölner Stadtteil Lindenthal, hatte 
nach seinem Studienabschluss in Betriebswirtschaft nichts 
Besseres zu tun, als für eine westdeutsche Bank nach Ost-
deutschland zu ziehen und dort Entwicklungshelfer für ah-
nungslose Bankkunden zu spielen.

Aber wie hätte er auch ablehnen sollen, als sein Vorgesetzter 
vor ein paar Wochen auf ihn zugekommen war und ihn gefragt 
hatte, ob er nicht für ein Jahr in den Spreewald gehen wollte, 
um dort kleine und mittlere Unternehmer beim Aufbau ihrer 
Geschäfte zu beraten? Die Aussicht auf eine schnelle Beförde-
rung und die nicht zu verachtenden finanziellen Anreize hat-
ten eindeutig für diesen Job gesprochen. Außerdem war Julian 
ein abenteuerlustiger Mensch, und die neue Aufgabe reizte 
ihn.
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Aufbauhilfe Ost – so hieß das in der nüchternen Bankenspra-
che. Wie sich das alles tatsächlich entwickelte, würden wohl 
erst die nächsten Wochen zeigen.

Er gähnte herzhaft und schaltete das Autoradio ein. Ein 
übereifrig klingender Moderator kündigte den Hit Mich zu lie-
ben von Rockhaus an. Julian hatte noch nie von dieser Band ge-
hört.

Der Song startete mit Gitarren, Schlagzeug und Bässen. Da-
nach kamen sogar Geigen hinzu. Gar nicht mal so übel! Aber 
dann begann der schreckliche Gesang. Das war ja kaum zum 
Aushalten!

Julians rechte Hand tastete zum Beifahrersitz und kramte 
wahllos eine CD aus einer kleinen Ledertasche hervor. Er öff-
nete die Plastikhülle und schob die CD in den dafür vorgesehe-
nen Schlitz am Autoradio. Gleich darauf erklang Don’t worry, be 
happy von Bobby McFerrin.

Schon viel besser!
Die Audio-Sonderausstattung inklusive CD-Player hatte ihn 

fast 3000 DM extra gekostet, aber sie war ihr Geld wert gewe-
sen. Fröhlich begann er mitzupfeifen und klopfte mit den Hän-
den den Takt aufs Lenkrad. Die Musik vertrieb die Müdigkeit, 
die sich jetzt doch in ihm ausbreitete.

Das war nicht verwunderlich, schließlich hatte er die letzte 
Nacht durchgefeiert. Keine Einheits-Party, sondern eher ein 
feucht-fröhlicher Abschied von seinen Freunden in Köln. Jetzt 
würde es länger dauern, bis sie sich alle wieder treffen konnten.

Nur Helen, seine Verlobte, wollte ihn so schnell wie möglich 
in Ostdeutschland besuchen. Aber selbst bis zu diesem Wieder-
sehen würden zwei lange Wochen vergehen. Wie sollte er die 
Zeit bloß überstehen?

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, ließ Julian seinen 
Blick nach rechts und links der Autobahn schweifen. Felder, 
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Wiesen, Laternenmasten und ab und zu eine kleine Ortschaft. 
Inzwischen gingen immer mehr Lichter an. Eigentlich sah es 
hier nicht anders aus als zu Beginn seiner Reise in Köln über 
Dortmund, Bielefeld, Hannover nach Braunschweig.

Bis dahin hatte er sich ausgekannt. Bei Helmstedt hatte er 
die ehemalige Zonengrenze überquert. Es war ein merkwür-
diges Gefühl gewesen, an den verlassenen Grenzgebäuden vor-
beizufahren.

Danach waren Ortsschilder gekommen, die er nicht kannte. 
Wolmirstedt, Ludwigsfelde, Königswusterhausen. Auch die 
Automarken hatten sich geändert. Statt VW und Opel waren 
nun zahlreiche Trabis und Wartburgs unterwegs. Für Julians 
aufgemotzten Golf war das keine Herausforderung. Er konnte 
sie alle mühelos überholen.

Die Musik wechselte nun von Bobby McFerrin nacheinander 
zu Robin Beck, Phil Collins und Roxette. Und dann endlich, 
kurz bevor die CD zu Ende gelaufen war, kam das erste Hin-
weisschild auf Lübben im Spreewald.

Langsam fuhr Julian durch die leeren Straßen des kleinen 
Städtchens.

Er passierte ein altes Schloss und mehrere Kirchen, bevor es 
über die Spree ging. Zur besseren Orientierung hatte er sich 
den Zettel mit der Wegbeschreibung ans Lenkrad geklemmt 
und hielt nun Ausschau nach der Elisenstraße Nummer drei.

Da, dort musste es sein!
Er setzte den Blinker und bog links ab. Die Gegend wirkte 

wenig einladend. Graue Mehrfamilienhäuser reihten sich anei-
nander, Stromleitungen führten überirdisch von Haus zu 
Haus, und überall blätterte der Putz von den Wänden. Aber 
wenigstens gab es genügend Parkplätze!

Bei Mutschke klingeln stand auf seinem Zettel.
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Julian fand den Namen rechts unten auf dem Klingelschild. 
Vorsichtig drückte er den Knopf. Gleich darauf öffnete sich ein 
Fenster im Erdgeschoss.

»Was ist?«, fragte eine ältere Frau mit Lockenwicklern in den 
Haaren.

»Mein Name ist Julian Albrecht.« Julian trat einen Schritt zu-
rück, um die Frau besser sehen zu können.

»Ach, endlich! Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht 
mehr.«

Sie sagte »ganüscht mea« und verschluckte die Hälfte der 
Buchstaben.

»Sind Sie Frau Mutschke?«
»Ja, die bin ich. Warten Sie, junger Mann, ich mache Ihnen 

auf.« Der Kopf verschwand, und wenige Minuten später öff-
nete sich die Eingangstür.

Frau Mutschke war in einen gelben Frotteebademantel 
 gehüllt, ihre Füße steckten in dicken Fellpantoffeln. »Ich war 
gerade in der Wanne«, entschuldigte sie ihren Aufzug. »Ich 
sehe nicht immer so aus.«

Julian lächelte verständnisvoll, zog es aber vor, diese Bemer-
kung nicht zu kommentieren.

»Sie wollen bestimmt so schnell wie möglich in Ihre Woh-
nung.« Frau Mutschke holte einen Schlüssel aus der Seitenta-
sche ihres Bademantels. »Die ist im dritten Stock. Kommen 
Sie!« Sie bedeutete Julian, ihr zu folgen.

Langsam stiegen die beiden eine abgetretene Holztreppe hi-
nauf. Im Hausf lur roch es nach verbranntem Fisch und Reini-
gungsmitteln. Frau Mutschke begann schon im ersten Stock, 
nach Luft zu schnappen. Hinter irgendeiner Tür weinte ein 
Baby, aus einer anderen Wohnung waren laute Stimmen zu hö-
ren.

»Das sind die Försters. Die streiten immer am Sonntag-
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abend«, erklärte Frau Mutschke und fügte dann etwas leiser 
hinzu: »Er trinkt ganz gern mal ein bisschen zu viel. Aber keine 
Angst, die vertragen sich auch wieder.«

»Gut!« Julian bemühte sich um ein weiteres unverbindliches 
Lächeln.

»So, da wären wir.« Umständlich öffnete Frau Mutschke die 
rechte Eingangstür im dritten Stock. »Zwei Räume, Küche, 
Bad, möbliert und mit Balkon.«

»Gehört die Wohnung Ihnen?«
»Gott bewahre! Ich bin nur die Verwalterin. Hier im Haus 

sind noch zwei andere Wohnungen an die Bank vermietet. Da 
wohnen bestimmt Kollegen von Ihnen.«

»Kann sein.« Julian versuchte, sich an Frau Mutschke vorbei 
in die Wohnung zu drücken, doch seine neue Bekanntschaft 
machte keine Anstalten, zur Seite zu treten.

»Soll ich Ihnen noch schnell alles zeigen?«, wollte sie wissen.
»Das müssen Sie nicht, ich komme schon zurecht.«
»Brauchen Sie Hilfe mit dem Gepäck?«
»Nein. Ich habe nicht viel dabei, nur einen Koffer.«
»Das ist aber wenig für ein Jahr, finden Sie nicht?«
»Ich bekomme in zwei Wochen Besuch von meiner Verlob-

ten, sie bringt mir den Rest. Ich muss mir hier doch erst einmal 
einen Überblick verschaffen, was ich noch alles benötige.«

»Na gut. Sie müssen es ja wissen.« Achselzuckend wandte 
Frau Mutschke sich ab. »Die Lehmann kommt übrigens jeden 
zweiten Morgen um zehn.«

»Die … wer?«
»Frau Lehmann, Ihre Putzfrau. Die Wäsche macht sie auch. 

Sie hat einen Schlüssel.«
»Kann ich mein Auto vor dem Haus stehen lassen?«
»Ja, klar. Ist ja genug Platz.« Frau Mutschke schob ihre Hände 

in die Taschen des Bademantels. »Die Briefkästen sind unten, 
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gleich neben der Treppe. Die Mülltonnen stehen im Hof. Ein 
Keller gehört auch zur Wohnung, der ist komplett leer. Von 
zehn Uhr abends bis sechs Uhr morgens herrscht Nachtruhe. 
Mit dem Treppenputzen haben Sie nichts zu tun, das erledigt 
die Lehmann. Und Ihre Miete und die sonstigen Nebenkosten 
übernimmt ja die Bank«, leierte sie herunter. »Somit ist jetzt 
 alles geklärt, oder?«

»Ja, ich denke schon.«
»Wenn noch was ist, wissen Sie ja, wo Sie mich finden. Gute 

Nacht, junger Mann!«
Erleichtert ließ Julian die Tür hinter sich ins Schloss fallen. 

Sofort wurde es dunkel im Eingangsbereich. Er tastete nach 
dem Lichtschalter, und gleich darauf erstrahlte seine neue 
Wohnung im hellen Licht einer nackten Glühbirne.

Fassungslos schaute er sich um.
Sein erster Blick fiel auf das Tapetenmuster: verschnörkelte 

goldene Rauten auf gelbem Untergrund. Davor standen ein 
Spiegelschrank, ein Kleiderständer und eine niedrige Kom-
mode, alles in Schwarz gehalten. Der graue Teppichboden 
schien neu zu sein, er verströmte einen durchdringenden 
 Geruch nach Gummi.

Vier dunkelbraune Türen gingen vom Flur ab, zwei rechts 
und zwei links. Julian öffnete die erste Tür auf der linken Seite 
und landete in einem schmalen, spärlich eingerichteten Bad: 
grüne Bodenf liesen, gelbe Wandkacheln, ein Waschbecken, 
eine Toilette und eine überdimensional große Badewanne. Der 
Wasserhahn tropfte und ließ sich auch durch sanfte Gewalt 
nicht zudrehen.

»Ein Fall für Frau Mutschke«, murmelte Julian und machte 
sich auf den Weg in den nächsten Raum. Offensichtlich das 
Wohnzimmer.

Hier waren die Wände mit derselben Tapete verkleidet wie 
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im Eingangsbereich. Der helle Teppich hatte schon bessere 
Tage gesehen. Ein brauner, kastenförmiger Schrank, ein viel 
zu weich aussehendes Plüschsofa mit grünem Samtbezug, eine 
Stehlampe mit braunen Troddeln und ein vertrockneter Gum-
mibaum vermittelten ein trostloses Bild.

Auch die Küche wirkte wenig einladend. Sie war möbliert 
mit Einbauschränken aus grauem furnierten Holz, einem Gas-
herd, einem riesigen Warmwasser-Boiler und einem Küchen-
tisch mit roten Plastikstühlen. Der Boden war gef liest, die 
Wände hell gestrichen.

Die letzte Tür führte ins Schlafzimmer: ein niedriges Dop-
pelbett, das frisch bezogen worden war. Zwei Nachttische, ein 
Kleiderschrank, alles aus weißem Kunststoff. Über dem Bett 
hing ein gesticktes Bild, das einen bunten Blumenstrauß zeigte.

Es war der einzige Farbtupfer im Raum.
Julian öffnete ein Fenster und ließ sich dann aufs Bett sinken. 

Nachdenklich starrte er auf das Bild mit den Blumen und über-
legte, ob er es abhängen sollte. Durch das geöffnete Fenster 
drangen Geräusche von der Straße herauf: das Knattern eines 
Mofas, wütendes Hundegebell und gleich darauf die zeternde 
Stimme eines Mannes. Für ihn klang das wie fremde, un-
freundliche Laute in einer ihm völlig unbekannten Welt.

Vielleicht hätte er doch einen der Vorbereitungskurse besu-
chen sollen, die in der Bank angeboten worden waren! Dann 
wäre er vermutlich weniger irritiert gewesen. Doch er hatte 
geglaubt, dass das nicht nötig wäre, schließlich war er bislang 
überall zurechtgekommen.

Was ja auch stimmte.
Aber das hier – der Fischgeruch, das alte Treppenhaus und 

sein neues, wenig einladendes Zuhause – erschien ihm mit 
 einem Mal wie eine Reise mit der Zeitmaschine zurück in eine 
entfernte Vergangenheit. Heftige Sehnsucht überkam ihn – 



nach Helen und nach seinem bequemen, luxuriösen Leben, das 
er in Köln zurückgelassen hatte.

Der tolle Job als Finanzierungsberater.
Seine elegant eingerichtete Wohnung.
Die lauen Sommerabende am Rheinufer.
Worauf hatte er sich hier bloß eingelassen?
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Bekanntschaften, wenn sie sich auch gleichgültig 
ankündigen, haben oft die wichtigsten Folgen.

(Johann Wolfgang von Goethe)

»Der Bankberater, bei dem wir gleich einen Termin haben, 
heißt …« Renate Bahrenbeck klappte einen schmalen Akten-
ordner auf und ließ ihren Finger suchend über ein Schreiben 
gleiten. »Ah, hier steht es: Julian Albrecht.«

»Nie gehört.« Jürgen stopfte sich den Rest seines Marmela-
denbrots in den Mund.

»Er ist ja auch neu, genau genommen ist heute sein erster Ar-
beitstag. Er soll sehr kompetent sein, das hat mir die Zweigstel-
lenleiterin versichert.«

»Für mich sind diese Typen aus dem Westen alle gleich: hu-
morlos, eingebildet und überheblich. Die wissen alles besser.«

»Also wirklich, Jürgen! Wenn du mit dieser Einstellung in 
das Gespräch gehst, können wir gleich einpacken.«

»Warum muss ich überhaupt mit? Ich verstehe doch gar 
nichts von diesen Dingen.« Trübsinnig ließ Jürgen seinen Blick 
durch die Küche schweifen. Seine Augen blieben an Kathrin 
hängen, die sich am Herd gerade heißes Wasser in ihre Tasse 
schenkte. »Warum kann Kathi nicht mitgehen? Sie hat immer-
hin eine kaufmännische Lehre gemacht und kann mitreden.«

»Aber du bist derjenige, der den Kredit aufnehmen wird. 
Deshalb musst du persönlich erscheinen«, erklärte Kathrin 
und trat zu ihren Eltern an den Frühstückstisch. Im Stehen 
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 bestrich sie sich eine Scheibe Brot mit Butter und garnierte sie 
mit mehreren Klecksen Marmelade.

»Wie war es gestern Abend?«, fragte Renate. »Ich habe dich 
gar nicht nach Hause kommen hören.«

»Ich schon«, bemerkte Jürgen. »Es war kurz vor zwei, falls 
das jemand wissen will.«

»Es war total schön«, erzählte Kathrin, ohne den Einwurf 
 ihres Vaters zu beachten. »Nachts wurde es ein wenig frisch, 
aber wir hatten trotzdem viel Spaß.«

»Hat Maik dich nach Hause gebracht?«
»Klar.«
»Und?« Erwartungsvoll blickte Renate ihre Tochter an.
»Und was?«
»Wollte er nicht … äh … ich meine …«
Kathrin verdrehte die Augen. »Das mit Maik und mir ist vor-

bei, wie oft muss ich euch das noch sagen? Wir sind lediglich 
gute Freunde.«

»Er ist so ein netter Junge.«
»Trotzdem will ich nicht mit ihm zusammen sein. Außer-

dem ist das sowieso allein meine Angelegenheit.« Sie wischte 
sich die Hände an ihrer Hose ab. »Und jetzt entschuldigt mich, 
ich nehme das Frühstück mit in die Scheune. Der Traktor gibt 
seit Freitag komische Geräusche von sich, ich muss das über-
prüfen.«

Nachdenklich schaute Renate ihrer Tochter hinterher. »Sie 
interessiert sich viel zu sehr für unseren Hof und die Felder, 
und viel zu wenig für Dinge, die in ihrem Alter normal wä-
ren.«

Jürgen ließ seine Kaffeetasse sinken. »Zum Beispiel?«
»Ihr Aussehen. Kleidung. Jungs. Eine eigene Familie.«
»Hm«, machte Jürgen.
»Mit zweiundzwanzig waren wir beide schon verheiratet.«
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»Die Zeiten ändern sich.«
»Ich weiß.« Renate seufzte und begann, das Frühstücks-

geschirr abzuräumen. »Gerade deshalb würde ich ihr einen 
 lieben Menschen wünschen, der diese Veränderungen mit ihr 
zusammen erlebt.«

»Nun, Maik ist anscheinend nicht dieser Mensch, das hast du 
ja gerade gehört.«

»Leider. Dass die zwei sich getrennt haben, tut mir immer 
noch sehr leid.« Ihr Blick fiel auf die Wanduhr. »Aber jetzt beeil 
dich mal und trink deinen Kaffee aus! Wir müssen pünktlich 
los.«

Ein Beratungsgespräch um acht Uhr morgens. An seinem ers-
ten Tag in völlig neuer Umgebung. Ohne Computer und die 
gewohnten Arbeitsunterlagen. Wer hatte eigentlich einen der-
maßen blöden Termin vereinbart?

Julian schenkte sich die dritte Tasse Kaffee ein, doch auch 
die half ihm nicht viel. Immer noch war er hundemüde. Er 
hatte die halbe Nacht wach gelegen, war bereits vor sieben Uhr 
aufgestanden und hatte sich nach einer schnellen, lauwarmen 
Dusche in seiner Badewanne gleich auf den Weg in die Bank 
gemacht.

Zum einen, weil er sich mit allem vertraut machen wollte. 
Doch viel gab es nicht, was er kennenlernen musste. Die Schal-
terhalle lag um diese Uhrzeit noch verlassen da. Die Büros und 
Besprechungsräume hinter den Schaltern waren nur spärlich 
eingerichtet. Seine Kollegen aus der Kölner EDV-Abteilung wa-
ren gerade dabei, drei neue Computer zu installieren.

»Wir warten noch auf die Möbel aus Westdeutschland. Die 
Lieferung wird heute im Laufe des Tages eintreffen. Eigentlich 
hätte das alles längst erledigt sein sollen. Es tut mir sehr leid, 
dass Ihr erster Arbeitstag bei uns mitten im Chaos beginnt«, 
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hatte ihm Frau Körner, die Filialleiterin, bei einem ersten 
Rundgang erklärt. Sie war eine dezent geschminkte, pumme-
lige Mittvierzigerin mit Dauerwelle und starkem Berliner Ak-
zent, die anscheinend gern und viel redete.

»Aber vielleicht möchten Sie ja die Zeit nutzen und sich bei 
Ihren Lieben melden?«, hatte sie noch hinzugefügt und auf 
 eines der Telefone im Besprechungszimmer gedeutet.

»Gute Idee.«
Das Telefonat mit seiner Verlobten war der zweite Grund ge-

wesen, der Julian veranlasst hatte, schon vor acht im Büro zu 
sein. Da seine Wohnung in der Elisenstraße noch nicht über 
einen Telefonanschluss verfügte, hatten Helen und er ausge-
macht, dass er sich an seinem ersten Arbeitstag von der Bank 
aus bei ihr melden würde.

Zuerst hatte es eine Weile gedauert, bis er eine freie Leitung 
bekam. Und dann hatte Helen kaum zugehört, als er ihr von 
seinen ersten Eindrücken und Erlebnissen erzählen wollte. 
Stattdessen hatte sie ihn schon nach wenigen Sätzen unterbro-
chen.

»Meine Schwester hat heute Morgen endlich ihr Baby be-
kommen! Ist das nicht toll? Es ist ein Junge, fünfundfünfzig 
Zentimeter, vier Kilo, und angeblich hat er ganz viele dunkle 
Haare auf dem Kopf. Er heißt Felix. Ist das nicht süß? Ich werde 
nächste Woche nach Hamburg fahren und sie besuchen.«

Schnell hatte Julian feststellen müssen, dass mit Helen heute 
nicht vernünftig zu reden war. Deshalb hatte er das Gespräch 
nach wenigen Minuten beendet und sich vorgenommen, sie 
erst am nächsten Tag wieder anzurufen. Bis dahin würde sich 
ihre Aufregung hoffentlich gelegt haben.

Warum konnten sich Frauen beim Thema Baby eigentlich 
immer so begeistern? Sogar Helen, die sonst eher sachlich und 
kühl blieb, schien von der Geburt des Kleinen regelrecht hinge-
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rissen zu sein. Das musste wohl mit den vielzitierten weib-
lichen Hormonen zusammenhängen.

Grinsend schüttelte er den Kopf. Es war dringend Zeit für 
ein anderes, sachlicheres Thema.

Da ihm nichts Besseres einfiel, setzte er sich mit der Kaffee-
tasse in der Hand an den Besprechungstisch und studierte die 
Unterlagen, die dort ausgebreitet lagen. Bald schon hatte er sich 
in den ersten Fall vertieft.

Jürgen und Renate Bahrenbeck, beide Jahrgang 1944, hatten 
ein größeres Darlehen beantragt, das sie in eine neue Firma in-
vestieren wollten. Sie konnten sich sehr gute Chancen ausrech-
nen, im Zuge der Rückübertragung von verstaatlichtem Eigen-
tum ihren ehemaligen Familienbetrieb, eine Gurkeneinlegerei, 
zurückzufordern.

Julian stutzte.
Gurkeneinlegerei.
Was für ein komisches Wort!
Das Ehepaar Bahrenbeck hatte ehrgeizige Pläne. Gemein-

sam mit Tochter Kathrin (22 Jahre alt, Kauffrau und derzeit im 
elterlichen Betrieb beschäftigt) und den Eltern von Jürgen Bah-
renbeck (beide Rentner) wollte die Familie die Fabrik von 
Grund auf sanieren und dann groß ins Geschäft mit Sauerkon-
serven einsteigen.

Julian seufzte leise. Saure Gurken aus dem Spreewald – lang-
weiliger und provinzieller ging es ja wohl kaum!

Er legte die Papiere zur Seite und ging zum Waschbecken in 
einer Ecke des Zimmers, um den Rest Kaffee wegzuschütten 
und seine Tasse auszuspülen.

»Wir haben auch noch keine Küche«, hatte Frau Körner bei 
ihrem Rundgang gesagt und entschuldigend gelächelt. »Die 
kommt hoffentlich heute zusammen mit den anderen Möbeln 
aus Westdeutschland.«
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Während er die Tasse unter den laufenden Wasserhahn hielt, 
warf er einen kurzen Blick in den Spiegel über dem Waschbe-
cken. Die schlaf lose Nacht war ihm kaum anzusehen. Seine 
blonden Haare lagen perfekt, die blauen Augen strahlten hell 
und wach, und seine Haut hatte immer noch den leichten Bron-
zeton vom letzten Urlaub auf Gran Canaria.

»Die Bahrenbecks sind da«, informierte ihn Frau Körner in 
diesem Moment.

In ihrer Stimme lagen Respekt und sogar ein wenig Bewun-
derung. Die Bahrenbecks waren eine alteingesessene, be-
kannte Familie im Spreewald, hatte sie ihm vorhin verraten. 
»Schon seit vielen Generationen machen die was mit Gurken.«

Julian hatte nur schwer ein Grinsen unterdrücken können. 
Der Gurken-Clan also. Geachtet und beliebt …

»Sie können reinkommen.«
Er stellte die Tasse beiseite, setzte ein geschäftsmäßiges Lä-

cheln auf und drehte sich um.
Das Ehepaar Bahrenbeck stand bereits in der Tür. Herr Bah-

renbeck, ein untersetzter Typ mit Geheimratsecken und viel 
zu großem Brillengestell, trug eine dunkle Hose und ein blaues 
Hemd, dessen Ärmel er sich bis zu den Ellbogen hochgekrem-
pelt hatte. Es war ihm anzusehen, dass er sich in seiner Klei-
dung und vermutlich auch in dieser Umgebung nicht beson-
ders wohl fühlte.

Ganz anders seine Frau, die Julian mit einem zurückhalten-
den, aber freundlichen Lächeln begrüßte. Renate Bahrenbeck 
gab in ihrem grünen Sommerkleid eine gute Figur ab. Ihre 
kinnlangen, dunkelblonden Haare waren nur vereinzelt von 
grauen Strähnen durchzogen. Ihre Gesichtszüge waren eben-
mäßig und attraktiv, und ihre sanften blaugrauen Augen wa-
ren in diesem Moment erwartungsvoll auf Julian gerichtet.

Er räusperte sich.
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»Guten Morgen! Nehmen Sie doch bitte Platz.«
Danach arbeitete er die üblichen Gesprächsf loskeln ab, 

prüfte ausführlich die finanzielle Situation der Familie und 
stellte ihnen verschiedene Tilgungspläne vor. Dann kam er auf 
die bevorstehende Rückübertragung der enteigneten Fabrik zu 
sprechen.

»Die entsprechende gesetzliche Regelung wird in den nächs-
ten Wochen erwartet. Ich denke, danach ist Ihr Fall nur noch 
reine Formsache.«

Renate Bahrenbeck nickte aufmerksam. »Ich habe alle erfor-
derlichen Unterlagen für den Antrag zusammengesucht.« Sie 
deutete auf den schmalen Aktenordner in ihrer Tasche.

Julian atmete auf. Diese Frau dachte offensichtlich mit. Das 
Projekt würde ihn deshalb wohl nicht länger als nötig beschäf-
tigen. Es gab weiß Gott interessantere Themen …

»Aber bei der Erstellung des Unternehmenskonzepts könn-
ten wir Hilfe brauchen«, fuhr Frau Bahrenbeck fort. »So etwas 
haben wir noch nie gemacht.«

»Dann fragen Sie doch …« Julian blätterte in seinen Unterla-
gen. »Fragen Sie doch Ihre Tochter, ob sie Ihnen helfen kann!«

»Unsere Kathi?« Zum ersten Mal sagte jetzt Jürgen Bahren-
beck etwas. »Nee, die kann das nicht.«

»Aber sie hat doch eine entsprechende Ausbildung absol-
viert.«

»Das reicht leider nicht. Sie wissen doch selbst am besten, 
welche hohen Anforderungen Ihre Bank stellt.« Renate Bah-
renbeck machte ein bekümmertes Gesicht. »Wir hatten ge-
hofft, dass Sie uns unterstützen.«

»Natürlich tut er das«, kam Frau Körners Stimme von der 
Tür. Sie kam mit zwei Kaffeetassen ins Zimmer und stellte 
diese auf dem Besprechungstisch ab. »Zeit für eine kleine 
Pause! Milch und Zucker?«
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»Nein danke«, sagte Renate Bahrenbeck. »Wir trinken den 
Kaffee schwarz.«

»Dieser junge Mann hier hat eine hervorragende Ausbildung 
genossen.« Frau Körner klopfte Julian auf die Schulter. »Und er 
wird sich sehr gern um Ihr Unternehmenskonzept kümmern, 
habe ich recht?«

Ihr Ton war immer noch freundlich, aber auch sehr be-
stimmt. Kurzzeitig überlegte Julian, ob er es trotzdem auf 
 einen Widerspruch ankommen lassen sollte, entschied sich 
aber dagegen. Er wollte nicht gleich am ersten Tag eine Diskus-
sion beginnen – erst recht nicht, wenn er die hierarchischen 
Verhältnisse hier in der Bank noch nicht richtig durchschaut 
hatte.

»Gern«, stimmte er deshalb ohne große Begeisterung zu.
»Fein!« Renate Bahrenbeck strahlte. »Wollen Sie später mit 

rauskommen und sich alles anschauen?«
»Wie … später? Aber … aber ich muss doch arbeiten.« Julian 

warf Frau Körner einen hilfesuchenden Blick zu.
Doch anscheinend hielt die Filialleiterin den Vorschlag für 

eine gute Idee. »Natürlich müssen Sie arbeiten«, sagte sie, fügte 
jedoch hinzu: »Aber gegen einen Außentermin an der frischen 
Luft ist doch gar nichts einzuwenden.«

»Ich habe diesen Tag eigentlich ganz anders geplant.«
»Ich weiß. Aber Sie werden noch lange genug hier herumsit-

zen, wenn erst alles komplett eingerichtet ist und die Compu-
ter funktionieren. Außerdem: Wenn später die Möbel kom-
men, sind Sie hier sowieso nur im Weg. Nutzen Sie deshalb die 
Chance und schauen Sie sich ein wenig bei uns im schönen 
Spreewald um!«

»Wir zeigen Ihnen alles«, versicherte Renate Bahrenbeck 
ihm mit einem fröhlichen Lächeln. »Heute passt es sehr gut, 
nicht wahr, Jürgen?«



»Hm?« Der Angesprochene blickte von seiner Kaffeetasse 
auf. Anscheinend hatte er gar nicht zugehört.

»Wir zeigen Herrn Albrecht heute den Hof und die Gurken-
felder«, wiederholte seine Frau geduldig. »Dann kann er sich 
einen ersten Eindruck verschaffen, wofür wir den Kredit brau-
chen.«

»Heute ist es aber ungünstig. Ich muss raus auf die Felder. 
Wegen der Aussaat, das weißt du doch.«

»Wenn das so ist, dann sollten wir den Ausf lug lieber ver-
schieben«, warf Julian hastig ein.

»Nichts da!«, widersprach Frau Bahrenbeck. »Mit der Aus-
saat sind die anderen bestimmt schon fertig, wenn wir zurück-
kommen.«

»Na dann …« Wieder klopfte Frau Körner Julian auf die 
Schulter. »Dann machen Sie sich mal einen schönen Tag, jun-
ger Mann!«


